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	Gretal war erregt; ihre festen Brüste hoben und senkten sich bei jedem Atemzug. War da nicht ein Geräusch gewesen? Für eine Sekunde blieb sie ruhig. Hinter ihr in der Finsternis des labyrinthähnlichen Tunnels schlug eine Tür zu. Gretals Lippen bebten. Sie wich an die feuchte Wand zurück.


	»... es ist sinnlos«, hallte die schaurige Stimme durch das Gewölbe, dass das Blut in den Adern der Irin zu Eis erstarrte. »Dieses Labyrinth wirst du niemals lebend verlassen, Gretal! Niemals! Du hast den Weg gesucht, und du hast ihn gefunden. Nun sieh zu, wie du mit diesem Problem fertig wirst ...«


	Es war ihr, als würde in der Nähe eine weitere Tür geöffnet. Etwas raschelte auf dem Boden. Er blufft, schoss es ihr durch den Kopf. Er will mir Angst machen, das ist alles. Plötzlich wurde sie zu Boden gerissen, noch ehe sie begriff, woher die Bewegung kam. In der Finsternis wuchs ein riesiger, schemenhafter Körper vor ihr auf. Gretal fiel nach vorn, und sie meinte, ihr Kopf würde in einen pechschwarzen Schlund gezogen. Panik und Entsetzen packten sie. Sie schrie, aber ihr markerschütternder Schrei verhallte ungehört. Die Irin fühlte die würgenden Bewegungen, als würde ein Ungeheuer sie verschlingen ... Der schwarze Schlund einer feuchten, schleimigen Hölle tat sich vor ihr auf. Gretal versank darin, merkte, wie der Atem knapp wurde, wie ihre Bewegungen ermatteten und schließlich ganz aufhörten. Gretal starb, noch ehe ihr die ganze Tragweite dieses grausigen Geschehens bewusst wurde ...


	 


	●


	 


	Die Nacht war feucht, kühl und neblig. Die beiden Männer in dem abgelegenen Gasthaus am Rande eines schmalen Pfades, der mitten durch den dichten Wald führte, waren um diese Zeit noch die einzigen Gäste.


	Der Wirt stand abwartend hinter der Theke, warf hin und wieder einen Blick auf die alte Uhr über der Eingangstür. Wenige Minuten vor ein Uhr nachts.


	Die beiden Zechbrüder machten keine Anstalten zu gehen.


	McBratt griff seufzend nach der Zeitung, die er während der letzten Stunde schon so oft in die Hand genommen hatte, überflog noch einmal die Berichte und lokalen Nachrichten, die er schon fast auswendig kannte.


	Scheinbar gedankenverloren ging er dann hinüber zu einem der kleinen Fenster, bückte sich und warf einen Blick hinaus in die dunkle Nacht.


	»Der Nebel wird immer dichter«, murmelte der Gastwirt halblaut vor sich hin.


	Von dem groben Tisch in der düsteren Ecke, in der eine alte Lampe brannte, ertönte ein leises Lachen.


	»McBratts Rauswurfbemerkung.« Joe Rings sagte es. Der kleine, athletisch gebaute Ire griff nach seinem Bierglas und leerte den Rest. Der Wirt wandte sich um und hob beschwichtigend beide Hände. »Aber nein, so war es nicht gemeint, Joe.«


	Der Angesprochene grinste und warf seinem Tischnachbarn einen langen Blick zu. »Auch das sagt er immer. Dabei ist er froh, wenn er den Laden hier endlich schließen kann.« Er erhob sich. »Schon gut, McBratt.« Joe Rings klopfte dem Wirt jovial auf die Schulter. »Ich glaube, wir beide kennen uns lange genug. Wir sind unverschämt, ich weiß. Alle schlafen schon, nur du allein kriechst noch hier herum und wartest darauf, dass wir endlich das Weite suchen.«


	»Aber, Joe ...« Der Wirt kam nicht zu Wort.


	»Du würdest uns beiden noch ein Glas Bier spendieren, ich weiß. Aber lass es gut sein. Es ist spät. Wir machen uns jetzt auf die Socken.« Joe Rings gab seinem Tischkollegen Patrick Queshon ein Zeichen. Rings zahlte. »Bis morgen dann, McBratt.«


	Die Stimme des Straßenarbeiters klang unsicher. Man hörte Rings an, dass er ein paar über den Durst getrunken hatte. Doch er konnte eine ganze Menge vertragen. Sein Begleiter, Queshon, ein Bauer, der sich kaum noch um sein brachliegendes Anwesen kümmerte, hatte schon Mühe, auf die Beine zu kommen.


	»Hast ... du gezählt ... wie viel Bier ich getrunken ... hicks ... habe, Joe?«, fragte er mit schwerer Zunge und gerötetem Gesicht.


	Queshons Haar war fuchsrot und stand stachelig von seinem Schädel ab. Der Bauer war ein Bär von einem Mann, doch seine flache Stirn schien darauf hinzuweisen, dass er nicht mit besonderen Geistesgaben gesegnet war. Er trank oft, trieb sich bis in die Nacht hinein in Kneipen herum und kümmerte sich kaum um seinen Hof.


	»Für wen auch?«, pflegte er immer wieder zu sagen. »Wenn ich heute mal ins Gras beiße, dann zerfällt der Bruchladen doch in Schutt und Asche. Ja, wenn Andy noch leben würde ...«


	Das war Queshons Sohn gewesen. Er kam bei einem Unfall ums Leben. Ein Kind noch ...


	Seit dieser Zeit lebte Queshon mit seiner Frau in dem vernachlässigten Bauernhof, wo es ein halbes Dutzend Schweine, zwei altersschwache Pferde und fünf oder sechs Milchkühe gab. Der Ertrag des schlechtbewirtschafteten Bodens war so gering, dass die Queshons gerade davon leben konnten.


	Der Wirt begleitete seine beiden Gäste bis zur Tür. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er sich um. Das Gasthaus stand von der Straße zurückgebaut.


	Schemenhaft zeichneten sich die dichtstehenden Bäume ab, die bis an die schmale Allee heranwuchsen. Auf der gegenüberliegenden Seite der schlecht gepflasterten Straße begann die andere Seite des Waldes. Nebelschwaden standen zwischen den Stämmen und drangen wie der böse Odem eines unter der Erde schlafenden Ungeheuers aus dem feuchten moosigen Boden.


	Die beiden Zecher wechselten noch ein paar Worte mit dem dicken Wirt. Dann verabschiedeten sie sich.


	»Achtet auf den Weg«, rief der Wirt ihnen noch nach.


	Sie sahen die Silhouette des Dicken unter dem Licht der Eingangslampe stehen.


	»Ich habe meine Taschenlampe dabei«, rief Joe Rings zurück. Er wankte an der Seite seines Freundes Queshon und war auch nicht mehr ganz sicher auf den Beinen.


	Die beiden Männer verschwanden in der Dunkelheit.


	Der dicke Wirt verharrte noch einige Sekunden an der Tür, wandte sich dann um und ging in das Haus zurück. Er verschloss die Tür hinter sich. Schwer knarrte der alte Riegel, als er vorgeschoben wurde. Das Licht vor der massiven schwarzen Holztür erlosch.


	Das kleine, einfache Backsteingebäude lag in völliger Dunkelheit hinter der Baumgruppe.


	McBratt seufzte. Er musste daran denken, dass die Geschäfte vor ein paar Jahren noch besser gegangen waren. Es kamen zwar auch jetzt immer noch Ausflügler auf die Insel, aber im Großen und Ganzen war auf Inishkea nicht mehr viel los. Am Strand, der etwa fünf Kilometer entfernt lag, war zwar ein neues Hotel errichtet worden – das des reichen Donovan Odd – aber was man sich in der Bevölkerung erzählte, war dazu angetan zu glauben, dass Odd sich offenbar verspekuliert hatte. Inishkea verzeichnete von Jahr zu Jahr sinkende Besucherzahlen.


	Die winzige Insel schien nicht mehr genügend Anziehungskraft auf die anderen Europäer zu haben, die sich lieber in Riccione sonnten oder abgelegene Winkel auf Korsika aufsuchten, wo ihnen die Möglichkeit geboten war, auch nackt zu baden, was gerade für den Freundeskreis ausländischer Nudisten von Bedeutung war. Ähnliche Einrichtungen konnte man auf Inishkea schaffen, aber an der Spitze der einheimischen Behörden befanden sich nicht die richtigen Leute.


	Vielleicht aber ging die Misere auf der Insel, die den Fremdenverkehr so notwendig brauchte, auch auf die Geschehnisse zurück, die im letzten Sommer diesen stark besuchten Teil der Insel von einer Woche zur anderen verändert hatten.


	Drei Touristen waren durch die Bisse von Giftschlangen, die es niemals auf einer irischen Insel gegeben hatte, ums Leben gekommen. Die fremden Besucher, die von den Vorfällen hörten, obwohl sie geheim gehalten werden sollten, reisten sofort ab.


	Bis zur Stunde hatte nicht geklärt werden können, wie die gefährlichen Tiere auf die Insel geraten waren. Man sprach die Vermutung aus, dass die Schlangen vielleicht mit einer Ladung aus Übersee eingeschleppt worden waren. Doch etwas Genaues wusste niemand. Keine der Schlangen konnte bis zur Stunde eingefangen werden.


	Die Bewohner hatten vor dem schleichenden Tod, der hier noch immer umging, gewaltigen Respekt.


	McBratt verdrängte die Gedanken, die ihn um diese späte Stunde beschäftigten. Er wusste selbst nicht, wie er eigentlich darauf kam. Manchmal gingen einem Dinge durch den Kopf ... das menschliche Gehirn war ein seltsames Organ ...


	Der Wirt vergewisserte sich, dass alle Fensterläden und Türen gut verschlossen und gesichert waren und stieg dann langsam hinauf in die Schlafkammer. Im Haus war es totenstill.


	 


	●


	 


	An der frischen Luft merkten die beiden Zecher, dass der Alkohol sich richtig auswirkte.


	Sie kamen nur langsam voran. Sie plauderten und lachten. Queshon hatte die trübe Stimmung, in die er kurz vor dem Aufbruch im Gasthaus geraten war, wieder abgelegt. Er erzählte einen Witz nach dem anderen, lachte darüber am meisten und musste sich am Stamm eines nebelfeuchten, schwarzen Baumes festhalten, um nicht umzukippen.


	»Meinst du ... wirklich Joe ... dass wir nach Hause kommen?« Er drehte schwerfällig und mit ruckartiger Bewegung den Kopf auf die Seite. »Meine Beine ... sind mit einem Mal ... so schwer ...« Queshon bekam keinen Satz über die Lippen, ohne abzusetzen. Sein Atem ging schwer. Wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappte er nach Luft. Und dann lachte er los, dass es durch den ganzen Wald hallte. Rings musste in dieses Lachen einstimmen, obwohl es überhaupt keinen Anlass gab.


	Queshon ging in die Knie. Er lachte noch immer.


	»Wenn mich meine Alte ... so sehen würde ... Joe ...« Er winkte mit einer müden Bewegung ab und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. »Ich ahne ... fürchterliches, Joe ... Margie wird mich wieder einen Säufer schimpfen, der Haus und Hof und ... ah ... es ist zum Kotzen!« Die letzten Worte zumindest schienen ihm ernst zu sein. Er übergab sich.


	Joe half seinem Freund auf die Beine, und er wäre dabei selbst fast gestürzt.


	»Pudding in den Knien, was?«, maulte Queshon. Er sah ein bisschen mitgenommen aus und schüttelte sich. »Du wirst auch nicht ... jünger ... Joe. Deine Kräfte lassen nach.«


	Joe versuchte sich zu erinnern, worüber sie heute Abend gesprochen und was sie eigentlich alles getrunken hatten. Es fiel ihm nicht ein. Ihm war, als ob sein Gedächtnis nicht mehr funktionierte.


	Mühsam schleppten sich die Männer auf dem schmalen Weg zwischen den Bäumen dahin. Der Nebel stieg zu ihren Füßen auf.


	Plötzlich verharrte Joe im Schritt. »Psst«, sagte er völlig überflüssigerweise, und er blickte sich um.


	Patrick Queshon warf seinem Begleiter einen langen, musternden Blick zu.


	»Still sein, warum? Ich habe doch gar nichts gesagt.«


	»Trottel«, zischte Joe, während er seinen Blick kreisen ließ. »Da war doch was!«


	»Ich habe nichts gehört.« Rings schloss für Sekunden die Augen; Queshon verhielt sich nicht still.


	Dem Straßenbauarbeiter war es schließlich, als habe er sich doch getäuscht.


	Munter vor sich hinplappernd, taumelte Queshon vor ihm her. Zweige knackten unter seinen Schritten, und – dann war da wieder das Rascheln ... Joe Rings hörte es sofort. »Also doch! Da ist jemand!«


	»Du meinst – es geht uns jemand nach?« Patrick Queshons Stimme klang leise. Er hatte die Augen aufgerissen, als hätte er Schwierigkeiten, seinen Begleiter zu sehen.


	»Es wäre nicht ausgeschlossen. Auch auf Inishkea gibt es Wegelagerer, sonst wäre die Polizei ja arbeitslos.«


	Queshon lachte. »Das wird ein Vogel sein, oder sonst ein Waldtier, das wir ... aus dem Schlaf geschreckt haben. Wir sind schließlich ... nicht gerade leise.« Er unterbrach sich und fing fürchterlich an zu lachen. »Vielleicht ist es auch meine Alte ... sie hat manchmal so komische Anwandlungen. Margie traue ich zu, dass sie in der Nähe des Wirtshauses war und uns jetzt nachgeht. Dieses Biest ...«


	Er spuckte auf den Boden. »Sie spioniert mir nach ...« Seine Augen funkelten.


	»Unsinn!«


	»Hoho, du kennst Margie nicht. Sie ist ein Teufelsweib, Joe!« Queshon redete sich in Rage. »Ich bin ein Idiot – ich hätte ihr etwas mitbringen sollen ... einen Brandy oder einen Scotch ... sie liebt einen Highland Malt Whisky ganz besonders. Wir gehen noch einmal zurück zu McBratt. Der freut sich über das zusätzliche Geschäft. Ich habe ... auf dem Regal hinter der Theke einen siebenjährigen Highland stehen sehen. Moment ...« Er sprach plötzlich völlig unsinniges Zeug zusammen, und beide vergaßen, dass sie eigentlich durch das Rascheln im Unterholz auf die Frau von Queshon gekommen waren.


	Der Bauer kramte in seinen Taschen herum. Münzen klapperten in seinen Händen. »Ich glaube ... das Kleingeld reicht nicht mehr. Du musst ... mir etwas ausleihen, Joe ...«


	»Unsinn, wir gehen nicht mehr zurück!« Joe Rings packte Queshon am Arm und wollte ihn mit sich ziehen. Doch der Bauer setzte ihm plötzlich Widerstand entgegen. Mit einer beinahe groben Bewegung riss er sich los.


	»Ich bringe Margie eine Flasche mit, und damit basta ...« Ehe Joe ihn davon abhalten konnte, wankte er davon und wurde von der Dunkelheit und den wabernden Nebelschleiern aufgenommen.


	»... es ist doch unsinnig, was du tust, Patrick.« Rings wankte ein paar Schritte nach vorn. »McBratt schläft doch längst. Du kannst ihn doch nicht wieder aus dem Bett jagen ...«


	»Ich kann ...«, hallte es aus der Ferne dumpf und lallend an sein Ohr. »Geschäft ist Geschäft ... Joe ... und Margie freut sich ... gut, dass ich noch daran denke ...« Die Stimme wurde immer leiser, und die letzten Worte bekam Joe Rings kaum noch mit.


	Er konnte Queshon in dem Zustand unmöglich sich selbst überlassen. Der Bauer brauchte einen Begleiter.


	»Patrick ... Patrick ...!« Rings rief mit lauter Stimme.


	Aber es erfolgte keine Antwort.


	Der Straßenbauarbeiter ärgerte sich. Den ganzen Weg noch einmal zurück zu McBratt? Was für eine Dummheit!


	Er wandte sich nach rechts. Der schmale Pfad wand sich schlangengleich zwischen den aufsteigenden Nebeln und den schwarzen, schemenhaft verwachsenen Stämmen der Bäume.


	Rings kniff plötzlich die Augen zusammen.


	Irgendwie kam ihm der Weg verändert vor.


	Während ihrer Flachserei mussten sie vom Hauptpfad abgekommen sein, ohne dass Queshon oder er das bemerkt hatten.


	Der Straßenbauarbeiter griff nach der Taschenlampe, die er bei sich trug, und er ärgerte sich erneut, dass er nicht früher auf die Idee gekommen war, sie einzusetzen.


	Der Strahl wanderte wie ein bleicher, langer Geisterfinger über den Boden und zerrte Umrisse der schwarzen Bäume aus der nächtlichen Finsternis des stillen Waldes.


	Die Baumreihen standen plötzlich nicht mehr so dicht beieinander. Eine kleine Lichtung öffnete sich vor Joe. In der Dunkelheit vor sich sah er eine schattengleiche Gestalt.


	»Patrick!«, hallte seine Stimme über die Lichtung.


	»Ach – lass mich in Ruhe, ich ...« Und dann folgte ein dumpfer Fall. Es hörte sich an, als wäre Queshon gestürzt.


	Joe Rings rannte auf die am Boden liegende Gestalt zu.


	Wenn Queshon sich jetzt verletzt hatte, dann sah er schwarz. Rings war nach dem reichlich genossenen Alkohol selbst nicht mehr ganz so fest auf den Beinen. Es fiel ihm schwer, sein eigenes Körpergewicht zu schleppen. Wenn er jetzt auch noch Queshon stützen oder tragen musste ...


	Er taumelte mehr auf den dunklen, sich vom nebligen Boden abhebenden Körper zu, als dass er ging.


	Der Strahl der Lampe glitt über den feuchten Boden. Tautropfen hingen an den Grasbüscheln.


	Queshon lag vornübergeneigt, und es sah aus, als wäre sein Kopf in einem Loch im Boden verschwunden.


	Rings erstarrte, als er bemerkte, dass der Körper des Bauern wie von einer unsichtbaren Hand weiter in die Bodenöffnung gezogen wurde.


	Der Kopf war weg, die Arme ... die Schultern …


	»Mensch, Patrick«, kam es wie ein Hauch über Rings' Lippen, während er näher torkelte. Die Taschenlampe in seiner Hand ruckte hoch. Die Hälfte des am Boden liegenden Körpers war verschwunden, als würde Queshon sich lautlos in eine Öffnung einbuddeln.


	Der Freund musste wirklich total betrunken sein.


	Vergrub sich wie ein Kaninchen im Bau!


	Joe Rings führte den Strahl der Lampe höher und erblickte jetzt das mehr als mannsbreite Loch, das aussah wie ein ehemaliger Brunnenschacht. Der Straßenbauarbeiter stürzte sich auf den Freund.


	»Du bist verrückt, Patrick!«


	Und dann glaubte Rings, sein Herz müsse stehenbleiben. Was er da im Schein der Taschenlampe zu sehen bekam, war eine Szene aus einem Alptraum und konnte niemals Wirklichkeit sein!


	Queshons Oberkörper war bis zu den Hüften verschwunden. Der Mann wurde förmlich in das Loch gesogen. Rings war es, als höre er ein fernes, unterdrücktes Jammern und Wimmern, ein Rufen nach Hilfe, aber es schien irgendwo aus der Tiefe unter seinen Füßen zu kommen und wurde von ihm nicht klar und deutlich registriert.


	Joe Rings' Augen weiteten sich vor Panik und Entsetzen, als er sah, dass Patrick Queshon in einem weitaufgerissenen Schlund verschwand – in einem Schlund, der ihn verschlang!


	Es war, als würde der Zechbruder in einen dunkelgefleckten Sack rutschen.


	Noch waren die zappelnden Füße Queshons zu sehen. Rings erstarrte und war zu gelähmt, um jetzt noch etwas zu unternehmen ...


	Er wusste nicht mehr, was er tat.


	Für den Bruchteil eines Augenblicks wurde er an eine Zeitungsmeldung erinnert, die er vor ein paar Tagen im Wartezimmer seines Zahnarztes gelesen hatte und über die man eigentlich nur lächeln konnte.


	»Das Ungeheuer von Loch Ness« hieß der Bericht, und Joe hatte sich gefragt, wieso man in Schottland drüben einen solchen Wirbel machte und ernsthaft Wissenschaftler und Beobachter dazu animierte, Ausschau nach der sagenhaften Seeschlange zu halten, die es nach Auskunft vieler Schotten geben sollte. Bis zu dieser Stunde aber hatte man noch keine entscheidende Spur gefunden.


	Sollte es aber doch etwas Ähnliches geben, existierte so ein Ungeheuer in Schottland – und jetzt auch hier auf der Insel Inishkea?


	Rings' Gedanken bildeten ein Karussell der Ratlosigkeit, der Verwirrung, der Angst und des Entsetzens.


	War es der Alkohol? Hatte er wirklich zu viel getrunken? War das der Beginn des sogenannten Delirium tremens, der tückischen Säuferkrankheit?


	Dem jungen Iren brach der Schweiß aus, als er sich einfach umwandte und wie von Sinnen davonrannte. Er merkte nicht, dass er die Taschenlampe fallen ließ, dass es ihm nur darauf ankam, diesen schaurigen Ort, an dem er Zeuge eines ungeheuerlichen Vorgangs geworden war, so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.


	Die Nebel umwogten seine Beine wie Geisterfinger und hüllten seinen fiebernden, in Schweiß gebadeten Körper ein. Wie Schemen huschten die schwarzen Umrisse der Bäume an ihm vorüber, und der Gedanke tauchte auf, dass etwas Schauriges und Lautloses mit schlangengleicher Geschwindigkeit hinter ihm herschlich und ihn einzufangen drohte.


	Joe Rings gellende Schreie hallten durch die Nacht. Aber niemand hörte ihn. Er raste quer über die Lichtung und achtete nicht darauf, dass vom Buschwerk abstehende Zweige ihn streiften und ihm Gesicht und Hände zerkratzten.


	Er wollte nur weg von hier, weg von diesem Ort des Grauens ...


	 


	●


	 


	Der Morgen dämmerte. Die erste Fähre nach Inishkea traf um neun Uhr auf der Insel ein. Es war kein sehr klarer Tag. Der Himmel war bewölkt, ein kühler Wind ging. Die Wellen schlugen klatschend an die Kaimauern.


	Von der Fähre stiegen nur wenige Menschen. Darunter befand sich auch Sioban McCorkan. Das Mädchen mochte etwa einundzwanzig Jahre alt sein. Sie trug langes, kastanienbraunes Haar. Ihre Augen waren dunkel und groß.


	Sioban kam aus dem Norden Irlands, um hier auf der kleinen Insel in Ruhe und Abgeschiedenheit ein paar Tage zu verbringen und ihre Studien vorantreiben zu können. Sie schrieb gerade an einer wichtigen Arbeit über das Ausmaß der Ausgrabung im Tal der Könige und das Auffinden des sagenumwobenen Königs Tut-Ench-Amun.


	Die junge Irin studierte Archäologie. Ihre Familie war gegen dieses Studium. Man machte ihr Vorwürfe, dass sie nicht etwas Praktisches lernte. Ärztin, Rechtsanwältin ... es gab so viele andere, nützlichere Fächer. Warum ausgerechnet Archäologie?


	Das war eine Frage, die nur Sioban beantworten konnte. Sie hatte Spaß an diesem Studium. Es gab für sie nichts Interessanteres als die Erforschung der finsteren Vergangenheit, aus der die heutige Menschengeneration hervorgegangen war. Und der größte Wunsch der jungen Studentin war es, einmal all die Orte sehen zu können, von denen sie in ihren Büchern gelesen hatte.


	Ein Wunsch, der vielleicht nicht unerfüllbar blieb, obwohl ihre Eltern in Nordirland unter einfachen Verhältnissen lebten. Was der Vater aus der Brauerei an Verdienst mit nach Hause brachte, reichte gerade aus, um die vier Mäuler zu stopfen.


	Dass Sioban überhaupt auf die Universität in Dublin gehen konnte, verdankte sie einem in den Staaten reichgewordenen Onkel, einem Bruder ihres Vaters, David McCorkan.


	Mit einundzwanzig Jahren stieg er einfach auf einen Öltanker, ließ sich anheuern und reiste erst einmal zwei Jahre um die Welt. Danach blieb er in den Vereinigten Staaten hängen. Dort begann er seine Karriere als Tellerwäscher, Servierboy, Zeitungsträger und schließlich als gutbezahlter Saisonarbeiter auf einer Farm in Kalifornien. Von dort aus besuchte er sehr oft die Filmstadt Los Angeles und Hollywood, und eines Tages fungierte er als Statist in einem Western.


	Über diese Westernserie schrieb er einen Bericht, eine Groteske, die in den Staaten großen Anklang fand. Onkel David, damals vierundzwanzig Jahre jung, entdeckte seine schriftstellerische Ader. In kurzer Reihenfolge wurden seine merkwürdigen Grotesken veröffentlicht. David lernte einflussreiche Leute kennen. Er legte sich von dem verdienten Geld etwas auf die hohe Kante und investierte dieses Geld eines Tages mit einem Schriftstellerkollegen, der durch eine Fernsehserie sein Geld gemacht hatte, in eine eigene Zeitschrift. Die ersten Nummern unterschieden sich kaum von dem, was allgemein an Herrenmagazinen auf dem amerikanischen Zeitschriftenmarkt zu kaufen war, doch dann wurden die Ausgaben immer besser. David McCorkans Magazin enthielt die interessantesten Farbberichte aus aller Welt, die gefährlichsten Abenteuergeschichten – und die schönsten Mädchen. Ohne Sex geht es nun einmal nicht ...
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